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Von Rudolf Bensen

I. Die Pädagogiläund die Raturmissenschast
»Die Anschauungist das A, Und der Fegcifs das

O alles Unterrichts. Ersteresder Anfang, Letzte-
rer das Ende jedes geistigen Thuns,« so äußerte sich
schon der Begründer der modernen Pädagogik,der Schweizer
Pestalozzi vor fast 70 Jahren. Seit jener Zeit begann
eine Bewegung in der Erziehungswissenschaft,die selbstjetzt
noch nicht an’s Ziel gelangt ist. Ein Meer sichbekämpfen-
der Meinungen stürmteauf den strebsamen Lehrer ein,
dessenWogen selbst jetzt noch nicht ruhen. — Der An-

schauungsunterrichtprangt seit jener Zeit fast auf allen

Stundenplänen, in fast allen Disciplinen behauptet die

Lehrerweltjetzt von der Anschauung auszugehen, Schrift-

«

c’n dem Artikel »Etwas für die »Mutter-«in Nr. 43 des

vor.«J)zai;5kg«ist die Vespkechungder«Kindergartenfr»age,welche
jedeiifalls die ihr gebiihreiideallgenieiiie Beachtungin der nach-
sten Zukunft finden wird und welchezu »den·wichtigsten Auf-
gaben Unseres Blattes zählt, bereitsangekiiiidigtworden«Der

Hekk Verfasser ist einer von denjenigen, jedenfallsnicht sehr
vielen, Schülern Fröbel’s, welche vorzugsweisebefabigt sind,
das sp VielfelchMißverstandeneStreben dieses großenMenschen-

freundes in seiner gan en weitgreifendenPedeutiingdarzulegen
Gewiß viele meiner Leserwerden gleich mir durchdie folgenden
5 Artikel ekst ein klares Vetständnißvon dein mit bewunderungs-

würdigerKlarheit gegliederten Organismus des Kindergartens
gewinnen.

-

werke mancher Art werden im Interesse und sür den Zweck
dieser Methode veröffentlicht, — und doch wird sich der

sorgsame nachdenkliche Lehrer sagen müssen, daß die Fort-
schritte jener Methode sich nur langsam bewährt hatten,
und daß bei lebendigem Nachdenken sich ihm das Gefühl
aufdränge, es müßten geistige Beschäftigungenmit dem
Kinde noch vor dem Anschauungsunterrichte vorgenom-
men werden, um der segensreichenWirksamkeit dieserUnter-
richtsweise Boden zu verschaffen.

Der Schulunterricht, wie er bis jetzt begonnen wird,
schließtsich nicht eng an die geistigenEntwicklungsstufen
des Kindes in dein schulpflichtigenAlter an. Jeder auf-
merksame Lehrer sieht, daß hier eine großeLücke herrscht,
und fast Alle, die es mit dem Kindesleben aufrichtig mein-
ten, fühltensichpeinlichberührt,wenn siedie Härte wahr-
nahmen, die darin liegt, ein lebhaftes bewegtes Kind in
die engen zwingenden Formen eines schulmäßigenUnter-
richtes ohne Vermittelung einzuführen.Das Kind ver-

langt, Lebendiges,Bewegtes zu erkennen, der Lehrer bietet
ihm todte trockene Buchstaben oder sonst die Elemente,
zwischenderen Anfang und spätererAnwendung noch ein
weiter, dem Kinde unfaßbarerWeg liegt. — Hierin ver-
mittelnd einzugreifen, war ja nun der Zweck des An-

schauungsunterrichtes,doch erreichtederselbediesenZweck
nur halb, weil er nicht auf das Fundament aller An-

schauungsbildung, auf Erziehung und Zucht der

--. —
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Sinneswerkzeuge zurückging. Erst die Fröbel’schen
Unterrichtsmittel wurden diesemZiele angepaßt,und durch
sie begründetkann der Anschauungsunterricht erst seine
eigentlicheWirksamkeitentfalten.

— Fröbel schloßsicheng
an die Forderungen Pestalozz1’san, aber die Mittel und

Wege, mit denen er dieseverwirklichenwollte, griffen tiefer
als die Pestalozzi’schenund wurden die Grundlage der

neueren, der Jugend gemäßenErziehungswissenschaft·
Was war die innersteWurzel, aus der die Pestalozzi’sche

Forderung hervorsproß?— Allgemein bekannt und schon
oftmals dargelegt sind die Klagen,die er über die mangel-
hafte Vorbildung des Volkes aussprach. Die sogenannte
,,Lernschule«des VorigenJahrhunderts mit ihren Katechis-
mussätzen,Sprüchenund nothdürftigemLesen, Schreiben
und Rechnen,die uns so mancheSchullenkerder Gegenwart
so gern wieder aufdrängenmöchten,genügteschon der da-

maligen Zeit nicht mehr, war schon von Basedow kritisirt
und wurde nun Von Pestalozzi in ihrer vollständigenEin-

seitigkeit aufgewiesen. Sie leistete eben nicht, was jede
Schule leisten sollte, —- ein Erwecken des geistigen
und sittlichen Leb ens, und ließ das Herz der Jugend
kalt. — Das war nicht immer so gewesen. Jm 16. und

17. Jahrhundert, wo jene Schulen mit ihren Einrichtun-
gen entstanden waren, hatten sieden Bedürfnissenihrer Zeit
im hohen Maaße genügt; im 18. Jahrhundert vermochten
sie das nichtmehr. Nicht sie hatten sichverändert, sie waren

"

dieselben geblieben. Die Zeit war über siehinaugeschritten.
Die geheimeTriebfeder dieser ganzen Forderung lag

also in den Bedingungen des geistigen Entwickelungs-
ganges, der in den letzten drei Jahrhunderten den Menschen-
geist verändert und neue Anforderungen, größereAnsprüche
erweckt hatte. Die großen Entdeckungen und An-

wendungen der Naturwissenschaft, die in den letzten
zwei Jahrhunderten alle Formen des Lebens, ja selbstden

Denkprozeßverändert hatten, waren es, die neue Bedürf-
nisse erweckten und es nöthig machten, daß nicht bloß er-

weiterte Kenntnisse, sondern auch eine veränderte

Art des Denkens und Forschens, eine neue Entwicke-

lung der Geisteskräfte von der Jugend gefordert wer-

den mußte. —- Es ist dieses eine Thatsache, die jeder Ge-

bildete zwar instinktmäßigahnt, von der sich aber die

WenigstenvollständigRechenschaftgeben. Jhre vollstän-
digeBegründung ist auch mit solchenSchwierigkeitenver-

knüpft,daß nur die speciellstenBeweismittel aus der Cul-

turgeschichte diesen Satz zur hellsten Klarheit brächten.
Dennoch vermögen vielleicht einige Winke diesen Gedanken-

gang geläufigzu machen, die wir deshalb hier gebenwollen.

Das geistige Leben des Mittelalters und selbst der

darauf folgenden Jahrhunderte entwickelte sichhauptsächlich
an der Tradition, Ueberlieferung; sie war Regel, nicht
blos in Kirche, Staat und Sitte, sondern auch in Wissen-
schaft, Kunst und Gewerbe. Jedes zu Erlernende wurde
als ein Ganzes, Fertiges überliefert,und wo Elemente

mitgegeben wurden, da wurden sie als trockneRegeln, ohne
die Beziehung zu ihrer natürlichenWurzel einfachmitge-
theilt. Man sing deshalb den Sprachunterricht mit Buch-
staben und Worten (nicht mit Sätzen und Gedanken), den

mathematischenmit Punkt und Linie (nichtmit dem ganzen
Körper) an. Man verfuhr also synthetisch Die Kunst,
das Gewerk lehrte in ähnlicherWeise und schicktenicht eine

Gesammtanschauung dem Einzelthum voraus. Das ana-

lytische Verfahren, das Uebergehen von der Gesammt-
anschauungzu den Theilen und Einzelnheiten, war im
Ganzen eine noch sehr wenig gepflegteGeistesthätigkeit.—

Die Ursachen hiervon waren mannichfaltig; zwei derselben
springen am schnellstenin das Auge.

1) Die Wissenschaften,Kenntnisse und Thätigkeitendes

Lebens verbreiteten sich immer nur in enge Kreise, hatten
darum für die übrigeWelt in ihren Formen etwas Wun-

derbares, Geheimnißvolles.Die Entwickelungund Weiter-

bildung blieb deshalb auf wenige Köpfe beschränkt,und die

Meisten erhielten dieselbenur abgerissen,gleichsammecha-
nisch. Die Wenigen aber, welche tiefer eindrangen, konn-
ten deshalb den schwierigerenWeg beschreiten,weil sie eben
die Begabtesten waren.

2) Wissenschaft und Leben lagen damals so fern von

einander ab, verfolgten so verschiedene Richtungen, daß
jener ganz verschiedeneWeg eben naturgemäßschien. Das
Leben entfaltete sich bunt und kräftig, in Turney und

Kampfeslust, die Wissenschaftmeist still hinterKloster- und

sonstigen Mauern. Hierdurch war für die Letztere eine

unbedingt andere Form vorgeschrieben. Sie war auf das

abgezogeneDenken hingewiesen und alles Gedankenthum
entwickelt sich am Faden des Begriffes. Dieser war

Form des mittelalterlichen Denkens und blieb es theilweise
auch noch später.

Mit dem Beginne der Reformation und dem gleich-
zeitigen mächtigenAuftreten der Naturwissenschaftgewin-
nen aber die Dinge einen andern Charakter. Die geistige
Thätigkeit beginnt nicht mehr blos von der Ueberliefe-

,rung durch Schrift und Wort, sondern von der Irre-

wigen allerlebendigstenTradition, von der Natur, wie sie
sich zeigt außerhalb des Menschen und in seinem Geistes-
leben. Seit jener Zeit sind nicht mehr die Quellen der

Bildung blos aus dem entlehnt, was die Vergangenheit
uns überlieferte,sondern das was immer ist, war, und sein
wird, bildet den Ausgangspunkt der Betrachtung. — Es
würde zu weit führen,wenn wir alle die Folgerungen, die

in diesem Gedanken liegen, hier zur erschöpfendenDar-

stellung bringen wollten. Der aufmerksam Nachdenkende
bedarf auch dessen nicht; ihm wird aus dem Angedeuteten
schon die weite Kluft fühlbar werden, die zwischen Ueber-

lieferungs- und Forschungsbildung liegt. Dort Schrift
und Wort als einzige Grundlagen der Bildung, hier
neben und über diesen Natur und Geist. Dort Gedächtniß
und mechanischesNachüben, hier Sinnesthätigkeitund

freies Entfalten aller geistigenKräfte.
Diese großeWendung, die in der Bildung der Mensch-

heit überhauptstattgefunden hatte, auch für das Volk er-

folgreichzu machen, war das Bestreben Pestalozzi’s.Aus

ihm ging sein Anschauungsunterrichthervor. Des Volkes

Geist fähig zu machen, den Umschwungdes Lebens durch
die Naturwissenschaften für sich zu nutzen, das Leben den

veränderten Umständen gemäßeinzurichtenund auszubeu-
ten, und dabei doch den Kern und das Wesen der Inner-
lichkeit nicht zu verlieren, das war das großartige Ziel
Pestalozzi’s, das aber nicht er, sondern Fröbel erreichte.
Die Ursache aber des Mißlingens bei Ersterem und des

Gelingens bei Letzteremlag in der verschiedenenWeise wie

sich Beide das Heeeusbilden der Anschauung im mensch-
lichen Geiste dachten. Hierin griff Pestalozzi fehl, Fröbel
aber ersah das Richtige. Darum siegte Letzterer-

II. efräbel und das Spiel.
»Nichtsist im Geiste, was nicht vorher in den Sinnen

war,« — dieser aus dem AlterthUm stammende Satz, dek-
freilich nur mit Vorsicht Und Beschränkungangewandt, die

Basis aller neueren Seelenlvissenschaftbildet, ist auch das

Fundament, von dem aus die ganze neuere wissenschaftliche
Pädagogik,vomn Pestalvzzi und Fröbel, ausging. — »Die
Anschauung ist das A und der Begriff das O«, hatte
Pestalozzi gesagt; er hatte aber die Mitte vergessen, die
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Mitte, auf die sichAlles bezieht, nämlichdas Vorstel-
lungsvermögen, die Phantasie. Die Anschauung
und das Thun der Sinne ist freilich der richtige Anfang,
aberohne selbständigeinnere Verarbeitung,ohne Berinner-

llchungdes Aeußerenist weder eine wahre Begriffsbildung,
U0»chein sonstigesgeistiges Thun möglich.— DieseWahr-
heit richtig erkannt Und angewandt zu haben, ist das große
VerdienstFröbel’s. Hierdurchwurde erst der Anschauungs-
unterricht Wahrheit.

Die Phantasie in ihrer Wichtigkeit erkannt zu haben
Und ihre UatUrgemäßeBehandlung zu ahnen, war die Mit-

gabe, die Fröbel durch eine poetisch durchlebte JULIend
empfcmgenhatte. Es war dieses gewissermaßendas geniale
Naturgeschenk,das ihn befähigte,in den damaligen Kampf
der Unterrichts- und Erziehungskunst reformatorischeinzu-
greifen. Fröbel, mitten im Thüringer Walde geboren (in
Oberweißbacham 27. April 1782) hatte in seiner Jugend
in und mit der Natur gelebt. FortwährendesUmher-
streifen im Walde, frühzeitigegenaue Kenntniß der Pflan-
zen- und Thierwelt, aufmerksames Beobachten der dort
betriebenen gewerblichenThätigkeit,hatten seiner kindlichen
Seele schon früh eine Fülle der Eindrücke eingeprägt,die
er mit fast poetischerWeihe verarbeitete. Es ist dieses ein

Gesichtspunkt, den man bei Erwägung seiner Leistungen
nie aus dem Auge verlieren darf. Wenn man ihn selbst
diesesbewegte Leben schildern hört, so begreift man leicht,
daß nur derjenige, der das Kinderleben so voll und ganz
genoß und dabei die Erinnerung aller Vorgängeso lebhaft
festhielt, geeignet sein konnte, eine Reform der Pädagogik
anzubahnen, die der Phantasie ihren richtigen Platz an-

wies und auf sie das neue Gebäude stühte.
Es bedurfte aber bei Fröbel eines reichen Lebens, —-

mit vielen trüben Erfahrungen durchzogen, ehe er sich so
recht der Folgewirkungen seines Seelenzustandes bewußt
wurde. Anfangs fehlgreifendin der Wahl seines Berufes,
wurde er sicherst im 25. Jahre seines Lebens bewußt,daß
er zum Erzieherberufen sei, durch Grun er an der Muster-
schule zu Frankfurt a. M. darauf aufmerksam gemacht.
Dann studirte er Rousseau und Pestalozzi, lebte bei Letzte-
rem 172 Jahre und wurde sich dann erst des Unterschiedes
seiner Mittel von denen Pestalozzi’s klar. Und wieder

vergingen lange Jahre unter Studien; und so war er 35

Jahre alt geworden, ehe er nur den ersten Anfang machte,
seine Pläne zu verwirklichen. Und abermals vergingen
20 Jahre in Versuchen, mit schon schulpflichtigenKindern-
— in Keilhau und in der Schweiz ——; als tiefer FUUfziget
wurde sich erst Fröbel bewußt, daß das vorschulpflichtige
Alter die Zeit sei für erfolgreicheAnwendung seinerMittel.

Als Fröbel seine erste lehrende Wirksamkeit in Frank-
furt begann, quälte ihn am meisten dasselbeGefühl, das
wir im vorigen Artikel als dasjenige bezeichnethaben, das

den Ausgangspunkt für diePestalozzi’scheReform bildete.

Der Mangel an lebhaften»handgreiflichenAnregungen für
die Jugend, das PeinlicheeinerMethode, die nur mit Hülfe
des Gedächtnissesund des für sich denkenden Verstandes
arbeiten wollte, der langweiligeWeg,der nur abgerissene
Elemente darbot, kein zusammenhangendesGanze,qualte

ihn lebhaft. — Er kam zu Pestalozzi-fckndem schonver-
ändertes Unterrichtssystem, WVVIU IhnVieles ,anspra»ch-In
welchemer aber dochein Hauptfåchxlches·VeWUßte-NaMJIch
eine Anregung zu einem selbständigen»innerenArbeiten
der Gedankenwelt. ,,Pestalozzi«,so aUßthesich Fkobel
selbst, ,,wollte die Anschauung mit dem Worte verbinden;
der Ekel an dem bloßenWortunterrichte war bei ihm so

lebendig, daß er von da aus die ganze Lehrweiseumformen
wollte. Aber er gab die Anschauungnur so nebenher und

die erklärenden Worte und Sätze ließ er ebenfalls lernen,
auswendig lernen, wie man früherbloßeWortgelehrsamkeit
gelernt hatte. Das war verfehlt,man kam aus dem Alten

nicht heraus. Es war nothwendig,den Seelenprozeß,der
das Angeschautein einen Begriff verwandelt, mit denSchu-
lern gemeinsamdurchzuarbeiten. Man mußtemit ihnen
gemeinsam denken, damit sie das Denken lernenszDas

kann aber nur durch die Phantasie, durch das Spiel ge-

schehen.«—- Wahrlich, dieseWorte sind treffend. Wer sich
der Mittheilungen über Pestalozzi’s Art, Anschauungs-
unterricht zu treiben, ja der Weise erinnert, wie es jetzt
noch mit demselben geschieht, wird das Bezeichnende der

erwähntenKritik nur zu lebhaft erkennen·
,,Fröbel gründete seine ersten Unterrichts-

mittel auf das Spiel-C — man hat diesenSatz oft miß-
verstanden und daraus eine Anklage für das System ge-

macht. Man mißverstandden Ausdruck und glaubte-
,,Fröbel wolle nur spielend unterrichten«,es fehlebei

seiner Methode der Ernst und die Würde der Arbeitsp-
Es ist aber etwas durchaus Verschiedenes,»aus demSpiele»
ein Unterrichtsmittel zu machen«oder »spielendzu unter-

richten«. Nur das Letztereist verwerflich; bei dem Ersteren
jedoch kann und soll der volle ErnstfderSache herrschen,
soweit er eben jenem Alter zugänglichist. Wenn das Spiel
Unterrichtsmittel wird, so wird es über die Sphäre einer

bloßen Unterhaltung gehoben und wird zur Arbeit im

höherenSinne des Wortes. — Uebrigens liegt eine voll-
ständigeVerkennung des Wesens der Jugend in der hier
und da geäußertenBefürchtung: »ein Kind könne durch
das Spiel den Ernst zur Arbeit verlieren.« Wer so ur-

theilt, weiß nicht, daß beim Kinde das Spiel gerade das

ist, was beim Großen die Arbeit, nämlichBethätigung der

Kräfte. Er verwechselt dann das Spiel des Kindes mit
dem müssiggängerischender Erwachsenen, die etwa zum
Zeitvertreibe Karten spielen u. s· w. und deshalb viel-

leicht nothwendige Arbeiten vergessen. Das Kind hin-
gegen kennt keine andere Arbeit als eben das Spiel, selbst
ihm aufgetragene zweckvolleArbeiten legt es sich als Spiel
aus, wenn es sie mit Lust treiben soll.

Das Spiel ist die Art und Weise, wie das Kind geistig
lebt und sein inneres Leben in die Außenwelt ver-

setzt. Alles was das Kind sieht und hört, verbindet sich
in seinem Geiste zu einem Bilde und dieses Bild sucht es

äußerlichwiederzugebendurch das Spiel. Das Spiel
ist das künstlerische Schaffen des Kindes. — Es ist
dieses das große Geheimniß des Seelenlebens, welches
Fröbel mit geistiger Schärfe durchschauteund darauf seine
Arbeiten gründete.

Und hiermit scheint nun der Weg angebahntzu sein,
der die früher geschilderten Bedürfnissebefriedigt. Der
große Umschwung, den die Naturwissenschaftins Leben
brachte, erfordert anders gestimmte Geister als die der
früherenJahrhunderte Genügte früherein stilles Sich-
eiUfÜgeU in d as G egebene, so verlangt jetztunsereZeit
ein selbständigesForschen und freies geistiges Bewegen.
Die Methode der Naturwissenschaftenist selbstforschend,an

den Erkenntnißquellenschöpfend(heuristisch);der Fröbel’sche
Weg führtdazu, daß der jugendlicheGeist von vornherein
den hierzu anregenden Stoff empfängt, die betreffenden
Uebungen erhält und sich also ganz in diesemSinne
ausbildet.

Fortsetzung folgt.)

W
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pag äußerecthöenmaaszder Thiere

Zu den mancherleinaturwissenschaftlichenund ästheti-
schenUnterschieden zwischendem Thier- und Gewächsreiche
gehört als ein zunächstin das Auge sallender, aber doch oft
nicht zum Bewußtsein gelangender, das Verhalten der

Pflanzen und Thiere zu dem Formgesetzder Ebenmäßigkeit
(Symmetrie). ,-

.

An unzähligenPunkten der Welt der Gestalten ver-

langt der gebildeteGeschmackEbenmaaßund wird verletzt,
wenn er es vermißt. Das schönsteGesicht berührtdas

feinblickendeAuge unangenehm, wenn es in seinen zwei
Hälftensichnicht völlig übereinstimmendzeigt.

Gleichwohl ist die ganze eine Hälfte der organischen
Gestaltenwelt, und zwar die umfangreichere, ohne Eben-

maaß: die Pflanzenwelt. Einzelne Theile der höheren
Gewächse,sehr viele Blüthen und Früchte,und auchmanche
Pflanzen in ihrem ganzen Körper, z. B. die Mammillarien
und Echinokakten,Hutpilze 2c. zeigen zwar Ebenmaaß,aber

die sehr großeMehrzahl der Gewächse,jedes als ein Jn-
dividuum betrachtet, z. B. eine Eiche, entbehrt des Eben-

maaßes.
Gegenüberunserem Verlangen nach Ebenmaaß da, wo

wir es erfahrungsmäßigerwarten, ist es bemerkenswerth,
daß wir es in der Pflanzenwelt nicht nur nicht erwarten,

sondern es uns ohneMißbehagengar nicht denken können.

Wem möchtenicht grauen vor einem Walde, in welchem
jeder Baum ein vollkommen ebenmäßigesGebilde wäre

mit regelmäßigin gleichenAbständenund gleicherRich-
tung geordneten Zweigen und Blättern und Blüthen.
Annäherndzeigt sichdieses bei den Nadelhölzern,und wie

sehr dieses im Vergleich zu den frei sich gestaltenden Laub-

bäumen auf unsern Schönheitssinn und unser Gemüth ein-

wirkt, haben wir in Nr. 51 d. vor. Jahrg. bei Betrach-
tung der Fichte als ,,Weihnachtsbaum«uns einigermaßen
deutlich zu machen gesucht.

Mit Schrecken denken die Aelteren unter uns noch an

die Ueberreste des altfranzösischenGartengeschmackesmit
den geschorenenHeckenund den zu Pyramiden und Kup-
peln und Scheiben beschnittenenBäumen.

Das Ebenmaaßgiebt also allein das Schöne nicht,
dieseist vielmehr von dem Ebenmaaß an sichvöllig unab-

hängig und ist, wie es scheint, etwas rein Erfahrungs-
mäßiges,durch die Natur vermittelst der sinnlichen Wahr-
nehmung uns Eingepflanztes

Wie ganz anders ist es mit unseremUrtheil über Eben-

maaß bei den Thieren. Wie wir den Baum, den Strauch,
ja selbst den Grasstock in seiner malerischenUngebunden-
heit lieben, so widert uns ein krankhast verunstaltetes Thier
an, an welchem durch einseitigeAusschreitungdas Rechts
und Links seinerKörpergestaltungleich geworden sind, das

Ebenmaaßdadurchaufgehoben ist.
Das durch eine geschwolleneWange seines Ebenmaa-

ßes beraubte Gesichtreizt unwiderstehlichunser Lachen,wie
ein an sichganz gesunder Mensch mit einer hohenSchulter
unser Mitleid erregt. So schuf die griechischeSage Cy-
klopen einäugignicht durch ein fehlendes Auge, sondern
statt der fehlenden beiden Augen setzte sie ihnen das nur

eine in die Mitte der Stirn, um das menschlicheEbenmaaß
zu wahren. So erhielten siehierdurch,wie es sollte, etwas

Schreckliches,währendsie auf die andere Art etwas Lächer-
liches oder Bedauernswürdigesgehabt haben würden. Und
in der That hat die Störung des Ebenmaaßes nicht nur

etwas den GeschmackVerletzendes etwas Widerwärtiges,
sondern sehr oft auch etwas Lächerliches.

Ehe wir zum Beweis dessenunsere heutigeFigur näher
betrachten, müssenwir einige Augenblicke dabei verweilen,
wie man die Ebenmäßigkeitim Thierreicheerkenne.

Wir verstehenunter äußeremEbenmaaßeines Thieres,
denn nur das ist Gegenstand für den Schönheitssinn,eine

solcheAnordnung seiner Theile, daß durch eine gedachte
oder durch wirkliche Theilung hervorgerufeneMittellinie

aus ihm zwei äußerlichgleicheHälften gemacht werden

können. Wir wissen, daß dies bei allen Wirbelthieren,
uns selbst mit eingerechnet, geschehenkann, mit alleiniger
Ausnahme der sonderbaren Fische, wie uns unsere Abbil-

dung einen zeigt. Und zwar ist bei ihnen diese Mittellinie
blos einmal vorhanden; wir können nur durch einen

Schnitt einen Fisch in zwei gleicheHälften spalten, jede
Abweichung von diesem Schnitte giebt mehr oder weniger
ungleiche Hälften.

Derselbe Fall ist es bei den Insekten, bei den Krebs-

thieren, Spinnenthieren, bei den Würmern, Muschelthieren
(mit einigenAusnahmen) und anderen wirbellosen Thieren-

Es bleiben aber noch einige Thiergruppen übrig, bei

denen wir nicht blos durch eine Mittellinie, sondern durch
verschiedentlichgeführteTheilungsschnitteeine gleicheThei-
lung vornehmen können. Dies ist z. B. bei vielen See-

igeln, Seesternen, Quallen, Seeanemonen der Fall, die

man wie einen regelmäßiggestalteten Apfel oder Kürbis

durch verschiedengeführteSchnitte in zwei gleicheHälften
spalten und wie bei den genannten Früchtendie regelmäßige
Theilung zum Theil auch weiter fortsetzenkann, was bei
keinem Wirbelthiere und bei keinem der anderen genannten
wirbellosen Thiere der Fall ist.

Ein Beispiel der Unebenmäßigkeit nun geben uns
die Schnecken, die nackten nicht minder wie die Gehäuse-
schnecken. Bei den Nacktschneckenhindert z. B. die blos
an einer Körperseiteliegende Geschlechts- und Athemöff-
nung eine gleichmäßigeLängstheilung,während bei den

Gehäuseschneckendas- an sichselbst schonunebenmäßigeGe-
häusedieser entgegen ist.

Es ist also die äußereEbenmäßigkeitbei den Thieren
die Regel.

So sehr nun auch dieseMacht der Regel uns bei den

Thieren die Ebenmäßigkeitmit Wohlgefallen zu betrachten
gelehrt hat, wie wir bei den Pflanzen aus dem entgegen-
gesetztenGrunde sie nicht mögen, so mögen wir sie ebenso
wenig bei den Thieren, so bald es sichnicht mehr blos um

einzelne Thiere, sondern um eine Anzahl, eine Gruppe-
gleicheroder verschiedenerThiere handelt, die wir nicht zu
einem ebenmäßigenGanzen nebeneinander gestellt, sondern
frei vertheilt wünschen. Ja sogar die Ebenmäßigkeitdes

Thieres selbst, deren Störung wir vorhin verletzendund

widerwärtignannten, darf sich UpseremAugeNichtlange
aufbringen, denn ein in gleichmäßigerruhiger Körperhal-
tung vor uns stehendesThier wird uns bald langweilig.
Es muß seinEbenmaaß durch Bewegung seiner Glied-

maßengewissermaßenverbergen, wenn es uns gefallensoll.
Mit dieser frischenAuffassungder Bedeutsamkeit des

Ebenmaaßeswird NUU der Anblick des abgebildetenFisches
auf uns einen um so klareren Eindruck, und zwar ohne
Zweifel bei den meisten meiner Leser den Eindruck des

Lächerlichseumachen.



N,
»—

137

» Geradeder Fisch mit seinem fast geometrischregel-
Masßlgemschuppenbedeckten,glatten Leibe ist fast vor allen
Thleren das Bild des steifenEbenmaaßes.Die Schuppen,
regelmäßigwie die Ziegel des Daches angeordnet, die an

iestshestimmtenStellen beiderseitseingefügtenAugen und

Brust2'sundBauchflossen, die auf der Firste des Rückens

aufgesehtenRückenflossenund ihnen gegenüberdie After-
flvssemführendas Ebenmaaßfast mit Peinlichkeit durch.

·

Um so auffallender ist daher gerade bei einer arten-

relchen Fischgattung die Störung dieses strengen Eben-

maaßes der Klasse. Es sind dieses die Schollen oder

Plattfifche, welche man jedoch in neuerer Zeit zu einer

Familie erhoben hat, indem die von Linne in eine Gat-

tung, Pleuronectes, vereinigten Arten nach hinlänglich
unterscheidendenKennzeichen in mehrere Gattungen Pla-

tessa, solea etc. eingetheilt worden sind.
Den Namen Plattfische verdienen sie vollkommen

Doch istwegen ihres stark zusammengedrücktenLeibes·
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Wenn dieseAuffassungzulässigwäre, so wäre wenig-
stens hinsichtlichder Augen das Ebenmaaßhergestellt;dann

hätte der Fisch einen platten Rückenund einen platten
Bauch, aber eine scharferechte und linkeSeite, während
dies bei dem Karpfen gerade umgekehrtIst- Welcherplatke
Seiten und einen scharfen Rücken und Bauch hat-

Dem widerspricht aber die ganze übrigeAnordnung
der Körpertheile. »

Wir sehenauf der abgebildetenrechtenSeite des Fisches
am Kopfe den Kiemendeckel, welchem wie bei den Karpfen
auf der linken von uns abgekehrtenSeite ein zweiter ent-

spricht; wir sehen ferner hinter den Augen die eine Brust-
flosse, welcher auf der anderen Seite eine zweite entspricht.
Unten an der Kehle sehen wir die beiden Bauchflossen in

ganz regelrechter Stellung. Die die ganze obere und un-

tere Kante einnehmenden beiden Flossen sind offenbar die

Rücken- und die Afterflosse. Das Maul steht, wenn auch
etwas verzerrt, an unsererFigur, wie bei allen Fischen quer

(«
K x -

X

s
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(72 der natürl. Größe.)
a. Vorder-e Ansicht in der Schwimmlage, noch uiehr verkleinert. —»b. eine Schuppe, stark vergrößert,

«
der Punkt, von dem aus

das Wachsthum der Schuppe stattfinden
·

der wissenschaftlicheName noch bezeichnender,denn Pleuro-

nectes bedeutet ,,Seitenschwimmer«;und sie schwimmen
auch auf der Seite, wie ein-todter Fisch auf dem Wasser-

spiegel treibt. In dieser schwimmenden Lage ist der Fisch

abgebildet; die sichtbareSeite ist die beim Schwimmen

nach oben gekehrte,und wir müssen·unsdenken, wirsähen
den Fisch, von oben herabsehend,im Wasserschwimmen.
Käme er auf uns zugeschwommen,und wir sahen ihn ganz

von vorn, so würde er das Bild a geben.. » .

Die Stellung der Augen, die wir beide ubereinander
auf der rechten Körperseitesehen, könnte uns irre machen
Und zU der Ansichtverleiten, daßwir einen in entgegenge-
setzterRichtung zusammengedrücktenFischvor Uns hatten·
Währendz. B. der Karpfen wie fast alle Fischeseitlich,
von rechts und links, breit gedrücktist, so könnteman

meinen, die Schollen seien von oben und unten nieder,

plattgedrückt,wie etwa der Blutegel.

und die Schwanzflosse ebenfalls wie bei allen senkrecht.
Wir haben also offenbar den sonderbaren Fall daß

bei einem Wirbelthiere die zwei Augen nicht zu beidenSei-
ten einer Mittellinie des Gesichts, sondern beide rechts von
dieser Linie stehen. ,

.

Diese abweichendeAugenstellungzwingt den Fisch-
nicht wie alle andern zusammengedrücktenFische, d. h. senk-
recht zu seinerHöhe,sondern plattan der Seite zu schwim-
men, damit er mit beiden Augen aufwärts sehen.könne.

Dadurch ist die eine, die Augenseite, die also doch
eigentlichnur die rechte Flanke ist zur Rückenseiteund die
andere, die blinde Seite zur Bau seite geworden. Dem-
gemäßhat sich auch das Farbenverhältnißgestaltet; die
falsche Rückenseite,wie wir sie nennen möchten,hat die
dunklere und die falscheBauchseite die hellereFärbung er-

halten, wie es bekanntlich bei anderen Fischen mit ihrer
wahren Rücken- und Bauchseiteder Fall ist. An der ab-
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gebildeten Art ist die Oberseite — denn Wir dürer sie
eigentlich gar nicht Rückenseite nennen — hellbräunlich,
und die Unterseite rein milchweißgefärbt.

Nicht alle Plattfisch-Artenhaben ihr Augenpaar auf
der rechten Seite, andere —- z. B. die Steinbutte, Pl. ma-

ximus — haben es rechts. Zuweilen aber kommen Exem-
plare von linksäugigenArten rechtsäugigvor, ja es sollen
sogar, obwohl wahrscheinlichsehr selten, Fälle vorkommen,

daß die Augen regelmäßig,das eine rechts das andere links,
te en.s hMeistist die Augenseite etwas gewölbterund fleisch-
reicher.

Die Bizarrerie dieser Fische erstrecktsichauch auf das

Maul, welchesz.B. an unserer Art in seiner auf die blinde

Seite fallendeHälfte fast fratzenhaftverzogen ist, viel mehr
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als auf der dargestellten rechten Seite, und hat auch nur

in der blindseitigen Hälfte der Kinnlade Zähne.
Die kleinen nicht ganz regelmäßiggestellten Schuppen

(sieheFig. b) haben am hinteren Rande mehrere Stachel-
reihen, indem bei der Vergrößerungderselben,gemäß,dem

Wachsthum des Fisches, eine neue Reihe hinzuwächsszilWir

haben den durch ein Sternchen bezeichnetenPunkt als den

organischen Mittelpunkt der Schuppe zu betrachten, von

dem aus ringsum die Größenzunahmeder Schuppe statt-
sindet

Die Plattfische leben mehr in den nördlicherenals in

den Meeren der wärmeren Gürtel und liefern ein feines
schmackhaftesFleisch. Die Heiligbutt, Hippopus vulgarjs,
wird 4 bis 7 Fuß lang und bis 300 Pfund schwer.

M

Aus dem freien deutschenHochstiftch

Die am 5. d. Mts. abgehaltene Hochstifts-Sitzung
war nur zum kleinstenTheile naturwissenschaftlichenGegen-
ständen gewidmet. Zu erwähnenist die Vorlage eines von

dem Lehrer Herrn Dippel zu Jdar dem Vorsitzenden ein-

gesandten und von diesem dem Hochstifte überwiesenen
Werkes, welches eigne Forschungen über Bau und Ent-

wicklung der Pflanzenzellen behandelt. Es wird über diese
Schrift in der nächstenSitzung ein eingehender Bericht er-

stattet werden. Von Volg er ist in dem von Jhnen seiner-
zeit angezeigtenSchriftchen,welchesden Entwurf zur Grün-

dung des Hochstiftes darlegte, der Wunsch ausgesprochen
worden, daß es ihm durch die Vermittlung seiner Fachge-
nossen und anderer Freunde gelingen möge, in Frankfurt
eine erdwissenschaftlicheSammlung zur möglichstvollstän-

digen Veranschaulichung des gesammten Bodens von

Deutschland zu erstellen. Bereits sind zu diesemZwecke
von einigen Seiten sehr erfreuliche Zusagen gemacht wor-

den. Auch ist schon seit der zweiten ordentlichenSitzung
der Grund zur Ausführunggelegt, indem von Volger selbst
eine reicheSammlung von ihmselbstgesammelterGebirgs-
arten und Versteinerungen des Erzgebirgisch en Stein-

kohlengebirges und Todtliegenden dem Hochstifte
zum Geschenkgemacht wurde. Heute wurde ein besonders
bedeutungsvoller Beitrag zu derselben Sammlung vorge-
legt, nämlichdie von einer Jungfrau aus Norddeutschland,
welche Mitglied des Hochstiftes ist, eingesandte Probe des

neuesten Zuwachses des vaterländischenBodens aus dem

Jahre 1859 von der HolsteinischenKüste. Diese Zusen-
dung war wegen des wichtigen Stoffes zu Forschungen
auf dem Gebiete des kleinsten thierischenund pflanzlichen

»t)Diese mir von dem Schriftführer des freien deutschen
Hochstiftks Herrn ·D1-.Bolger zugehende Mittheilung halte ich,
namentlich der dichterischenBeigabe wegen, für ganz geeignet
sie in unserenFBlatteaufzunehmen. Nebkn den vielen tändeln-

den nnd enipsindsamenNaturdichtungen ist diese Dichtung nicht
allein eine ersreulzcheAusnahme, sondern sie beweist auch zu-
gleich, daß die wissenschaftlicheAnschauung der Natur sich sehr
wohl mit dichterischer Darstellung verträgt, w«as von Vielen

bezweifeltwird. Jch möchte an den Herrn Einsender die Bitte

Uchtm, mir eine kleine Probe jenes Neulandes mitzutheilen,
Um durch einige Abbildungen danach meinen Lesern kund zu
machen- welch unendlich kleine und zierliche Bildungen den Zu-
wachs unseres Küstenbodens bilden helfen. D. H.

Lebens, wie solchevon Ehrenb erg an dem Hafenschlamme
von Wismar und Kuxhafen u. s. w. bekanntlich angestellt
sind und zu so überraschendenBelehrungen geführthaben,
ganz besonders erbeten worden. Um den Nichtnatur-
forschern in der Versammlung zu beweisen, daß eine solche
Gabe aus der Hand einer Jungfrau keineswegs undich-
terisch zu erscheinen brauche, wurde die Vorlage derselben,
neben einigen wissenschaftlichenErläuterungen, mit bei-

folgendemGedichtebegleitet.

Manndhjldnng
Erdwissenschaftliche Dichtung von Otto Volger.

Von den Bergen, von den Feldern wäschtder Regen leichten
t au ,

Trübe Regenbächetragen zu den Flüssen ihren Raub,
Und so schwimmt die Deutsche Erde vom Gebirg’ zum Nieder-

lande,
Zu der salz’genMessreswellemischt sie sich am Mündungs-

trande,
Und zerstreut, durch alle Meere von der Strömung fortgetragen,
Aus den fernsten, tiefsten Gründen mag der Staub sich nieder-

e agen.
Wo auch das Gesetz derlSkhweraSchichtaufSchichten häufend,

wa e ,

Wo nur immer neuen Werdens neuer Boden sich gestaltet:
Ueberall ist Deutsche Erde bei dem Zukunftswerk betheiligt,
Jst das Land der fernstenlZeiten durch den Deutschen Staub

«eheiigt,
Sind der fernsten NaqchweltAecker durch den Deutschen Staub

befruchtet,
Drauf für kommende Geschlechtereinst die goldne Ernte wuchtet.

Mögen tausend Stäubchen schwimmen durch die weite Wel-
enwü e

—- Andre tausend Stänbchenhaften liebend an der Heimath
Kuste

Unterm Wechsel der Gezeithbleiben sie am DeutschenStrande;
Zu vereinter Schaar zu fügen neues Land zum Vater-

lande.

Schleswig-Holstein meerumschlungen! jährlichdehnt sich
dein Gestade-

·

Wo die Möwe
jiingsäpfngxls

sischke- zieht die Pflugschaar ihre
a «

— Spurlos ist seit tausend Jahren, was im Weltenmeer’
zerflossen;

— Hältet Stänbchen ibt dem alten Vaterland euch
angeschlossen!
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nünstlicherGuano.

»Ein guter Wirth läßt nichts umkommen-« —

gegen
diesesweiseWort wird in der Welt noch vielfachgesündigt.
Zwar wenn der Mensch etwas umkommen, etwas Nütz-
liches für seinen Nutzen verloren gehen läßt, so macht die
Natur seinen Fehler wieder gut, welche kein Stäubchen
aus dem Bann des Kreislaufes der Stoffe entrinnen läßt
und auf bald kurzem, bald langem Wege seiner Verwer-

thUng zuführt. Aber der unachtsam Verlierende ist dabei

dennoch in der Regel nicht der, welchem die Fürsorge der

Natur zu Gute kommt·
Der Guano, jene Macht auf dem Gebiete der land-

wirthschaftlichen Arbeit, ist nach beiden Richtungen hin ein

sprechender Beleg.
Wir wissen, daß der Guano nichts Anderes ist, als

der Koth von jenen Myriaden von Seevögelu, welchesich
des Nachts auf einsamen Klippeninseln versammeln, um

zu schlafenund —

zu verdauen. Nachdem die Urbewohner
der peruanischen und chileuischeuKüsten seit undenklichen
Zeiten die Werke der geflügeltenGuanofabrikanten für
ihren Feldbau verwenden, ist es seit noch nicht 30 Jahren
auch den Europäern eingefallen, tausende von Schiffsla-
dungen der übelriechendenFracht zu holen, undzwar wie wir
bereits wissen, nicht allein zu gleicherVerwendung, sondern
auch zur Bereitung einer kostbaren Farbe, des Murexides

Es ist dies ein Glied jener wunderbar verschlungenen
Kette uatürlicherOrdnung, welcher der gemüthreicheMensch
so gern eine fürsorgendeBedeutung beilegt, während der

nüchterne Denker darin nichts weiter sieht, als das freilich
oft erst sehr späte Eintreten einer nothwendigeu Folge auf
eine Ursache.

Die fortschreitendeAusdehnung des Ackerbaues nöthigt
zur Umschaunach neuen Befruchtungsmitteln neuer Urbar-

machungen,und der Blick haftete auf jenen in blendendem

Grauweiß leuchtenden Guanoinseln. X

Seit Jahrhunderten hat der Mensch verabsäumt, den

Vortheil des Guano auch ohne die Vermittlung der Ver-

dauung der Vögel sich zu verschaffen. Er hat es verab-

säumt,weil das Bedürfniß seinenScharfsinn noch nicht ge-

reizt hatte, weil zwischen seinem Bedürfniß und der eben

angedeuteten Abhülfe die Mittelstufe der Guanoinseln sein
Nachdenken noch nicht geweckthatte,

Die eben genannte Versäumnißbesteht darin, daß seit
langer Zeit bei dem Fischfange unermeßlicheMengen der
dabei nothwendigenAbfälle verloren gingen, da man sie,
um ihren verpestenden Fäulnißgeruchzu vermeiden, in das
Meer zurückwarf.

Dies geschiehtnamentlich beim Fang des Kabliau’s an

den Loffotender norwegischeuKüste und bei dem gleichenzum

ZankapfelgewordenenFang an den Neufundlandsbänken.

So gingen bisher seit, wir wollen nur sagen109Jah-
ren alljährlichhunderttausende von Centnern des wirksam-
sten Düngers verloren. Verloren, d. h. ausfdemBereich

ihrer natürlichenBestimmung für immer beseitigt,sindsie

freilich nicht. Sie sind aber für unbestimmbare Zeit un-

serer Benutzung entrückt, ruhend auf dem Meeresgrunde-
wo die Natur sie ruhig aufhäuft und daraus dungkraftige
Schichten bildet, welche vielleicht-wer kann sagen wann?
— in ferner Zeit durch vulkanischeKräfte emporgerückt
und künftigenAeonen zugänglichwerden« Wir wissen ja,
daß es mit den ausgedehnten Schichten des Uebergangs-
gebirges und vieler Flötzgebirgenicht anders gewesen ist.

Warten wir jedochnicht, bis das zu Gunsten unserer
Ur-Urenkel vielleicht geschehenwird. Dazu kommt, daß

nach angestellten Berechnungen die Vorräthe des Peru-
Guauos in 30 Jahren verbraucht sein werden.

Um das Jahr 1855 nahmen die Herren Hausen und
Schübeler in Christiania ein Patent auf Fabrikation
von Fisch-Guan nach einer Methode, welcheungefahr
dieselbewar, wie die kurz vorher in Englandund Frank-
reich bekannt gemachte. Nachdem der ChemikerHausen
einige Versuche im Kleinen gemacht hatte, bildete sich eine

Aktiengesellschaftin deren Verwaltungsrath auch der einige
Jahre vorher aus Deutschland au die UniversitätChri-
stiania berufene Chemiker, Professor Adolf Strecker,

Mitglied und in seinem Fache berathend wirksam war.

Bei der großenBedeutung, welche der künstlicheFisch-
Guano in kurzer Zeit gewinnen muß, ist es nicht zu ver-

argen, daßMehrere die erste Anregung für sich in Anspruch
nehmen. Sei dies nun Hausen, oder wie er es nach einer

gut unterrichteten mir gewordenen Mittheilung versichern
soll, Schübeler, oder sei es der Herr Professor Hofrath
Stöckhardt in Tharand, wie ein in Deutschland verbrei-
tetes Anzeigeblatt des Herrn Emil Meinert in Leipzig
versichert — jedenfalls hat sich der ersteAnreger, aber auch
nicht minder haben sich die Förderer des Planes um die

Landwirthschaft ein sehr großes Verdienst erworben.
Das oben erwähnte Blatt sagt, daß der Betrieb der

Fischguano-Fabrik bereits so weit im Gange sei, daß
jede beliebigeBestellung — auch durch die Firma Emil
Meinert in Leipzig —

ausgeführtwerden könne,und

daßnach sorgfältigenKulturversuchender Fischguanodung-
kräftigerund dabei wohlfeiler sei als der peruauische. Be-
sonders rühmt man ihm nach, daß er nachhaltigerund auch
in trocknen Jahren wirksam sei, was jedenfalls daher rührt,
daß diegetrockneten und gemahlenenFischabfällesich lang-
samerim Boden auflösen als der vollkommen zersetztena-

türlicheGuano.

Kleine-re Mittheilungen.

Eine Lei un der elektrischen Telegraphie. Abbe

Maiqno, der sEiiedagiteurdes Cosnios, macht eine interessante
Mittheiliingüber einen direkten elektrotelegraphischenVerkehr

zwischen London nnd Odessa. Herr CromwellBarley, der

oberste Telegrapbenbeainte an der Elkektrointernationaltelegraph-
Company zu Lothbury in London, schickte»demHerrn Moi no

die Originale der Depeschen. Die erste ist ein Gesprächzwis en

London und Odessa mittelst telegraphischerLeitungsdrahtevon

5600 Kilometer (zu etwa 3079 Fuß) also über 800 deutsche
Meilen Länge. Der Weg ging von London auf dein unter-

seeilchellTelegkaphellnach dem Haag, von da nach Berlin, Riga,
Peteksttg- Moskau nach Odessa. Zwischen 10 und ii uhr
Vormittag begann das Gesprächzwischen Lothbury und Peters-
burg. Le teres antwortete: »Hier ist Petersburg Wer ist da?«
— Hier ondon: Seine Excellenz der General Gewade der
Direktor der k. Telegraphknlinienv·on Rußland,ist hier. Wik
wünschen, wenn es möglichist, mit Odesia zu verkehren. Jch
bitte Sie, können Sie-mir Odessa geben? «—
eine Frage nach Odesiamachenund es in Verbindungsetzen.
Geben Sie Acht· Die Linie ist bereit. Ruer Sie Odessa an.

Noch einen Augenblick. RufeiiSie Qdessa an.« — Nach einigen
Augenblickenantwortete Odessa: »Hier ist Odessa.-«— Hier ist

»Ich will-sogleich



London. — »Hier ist Odessa.« —- Hier London: haben Sie die
Güte mir zii sagen, welche Zeit Sie haben. — ,,lluterhaltung
ist verboten, Depeschen, wenn Sie welche haben!« — Der Ge-
neral Gerhakdt, Direktor :c., ist hier« Antworten Sie uns,
wenn Sie Odessa sind. — »Ja, um Jhnen zu dienen; es ist
hier 10 Uhr 25 Minuten Vormittags- Wie viel llhr ist es bei

Jhnen?« — 12 Uhr «24Min; Mittag. Giebt es in Odessa
nichts Neues, oder konnen Sie die Linie nicht länger offen
halten? »Nichts Neues. Eben muß die Verbindung mit War-

schau hergestellt»wcrden.Vielleicht ist Galatz oder Simferopol
frei —- Galatz ist besetzt, Siniferovol wird Nicolajef geben,
fragen Sie es- U- s- w. — Die Beförderung ging schiiell von

Statten und brachte in der Minute 5 bis 6 Wörter. Es war

dies der erste unmittelbare Verkehr zwischenLondon und Odessa,
die Fragen nnd Antworten wurden leicht und augeiiblicklichver-

standen Auf einem mit dem Morse’schenSchreibtelegraphen
geschriebenenPapierstreifen war eine Depesche zwischenLondon
und Petersbiirg in scharfen und deutlichen Zeichen ausgedrückt.
(Nach dem Eosmos.)

Natiirwissenschaftlicher Humbug »Riesengebirgs-
Gesundheits-Cigarreiivfeifen. Dieselben sind ans den jungen
Reisern derjenigen Fichten gefertigt, welche auf den höchst ge-
legenen Stellen des Riesengebirges sich befinden. Nur allein
dort, wo diese Waldungen von der schönstenAlpenflora umge-
ben und von allen Baiimarten nur allein noch die Fichte ge-
deiht, kann dieselbe das von den ringsherum wildwachsenden
medicinischen Kräutern ausströmende, stärkendc und erfrischende
Aroin einsaugen, und sich so mit heilkräftigeiiStoffen sättigen,
die der Verwendung zu unsern Zwecken Werth verleihen.

Dieser balsainisch-aromatische Gehalt, welcher grade
in diesen jungen Trieben in ganzer Fülle vorhanden ist, ist Vek

GEUUV ihrer Heilkräftigkeit, das allmälige Ausströmeii
desselben beim Gebrauch dieser Cigarreiipfeifen ist an sich schon
für den Gesunden erfrischeiid und wirkt erkräftigciid beirbeuma-
tischen Krankheitsanlageu, Schleimflüssen und allgemeiiier Ner-

venschwäche. Ebenso dienen dieselben ganz besonders auch zum
Schutz und Eonservirung der Zähne, gegen rheuinatischeiiZahn-
schmerz sind sie ein vollstäiidigesPräservativ-Mittel und lindern

denselben am Sichersten und Schnellsten.
Das meist der Gesundheit nachtheilige Narcoticum des

Tabaks wird ebenfalls durch deren balsamischen Gehalt ueutra-

lisirt, und sie wirken dadurch auch auf den Magen und die Ver-

dauungsorgane vortheilhaft ein. Die von der Natur diesen
Zweigen so unvergleichlich schön gegebene Zeichnung eignet sie
ebenfalls zu dieser Verwendung, weshalb wir sie auch ihres
guten und gefälligenAussehens halber zu empfehlen vermögen.

E. W. Finger u. E. in Hermsdorf u. K.,
bei Hirschberg in Schlesien.«

Für Haus und Werkstatt.
Das Murexid. Von diesem nicht mehr neuen, aber erst

neuerlich in der Färberei angewendeten schönen Farbstoffe wer-

den die Leser schon gehört haben und manche werden über den
Namen Aufklärung wünschen. Er ist nach Mut-ex gebildet, dem
Namen einer sehr artenreichen Seeschneckengattung, in welcher
man auch diejenige Art gesucht hat, von welcher der Purpur
der Phönizier bereitet werden sollte. Das Miirexid stammt aber
von keiner Seeschnecke, sondern ist eins der zahlreichenZer-
setzuiigsvrodukte der Harnsäure und diese gewinnt man meist
entweder aus dem Guaiio oder aus dein Korbe großerSchlan-
gen, welcher letztere fast nur aus harnsaurem Ammoniak besteht.
Seit einigen Jahren wird Seide und Baumwolle mit Murexid
prächtig- Und sehr beständigpurpurroth gefärbt, nur mit deni

Färben der Wolle ist man noch nicht glücklich. Jn der »Zeit-
schrift für Pharmacie von Dr. Hirzel« ist nach der ,,Deutschen
Miisterzeituiig«'»folgendes Verfahren mitgetheilt als »das bis

jetzt noch geeignetste«. Die gut gewascheiieWolle wird vor

dem Färben schwach angesäuert, um das in derselben ent-

haltene Alkali zu entfernen. Man gießt»hierzuin einen Kessel
mit kochendem Wasser etwas Weinsteinsaute oder irgend eine
andere Säure, so daß die Flüssigkeitschwachsauer wird, und

läßt darin die Wolle ungefähr eine Stunde kochen. Dann

inUgt man die Wolle ohne vorberiges Spulen in eine Auf-
ivsUUg von Murerid in kaltem Wasser (eineTemperaturei-höhung
von 24 bis 320 R. schadet nicht). Ein halbstundiges Verwei-
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len der Wolle in diesem Bade genügt,um ihr eine schöneama-

ranthrothe Farbe zu geben.
Nach Prout giebt Murexid folgende gefärbteNiederschläge:

mit Quecksilbersalzeneinen Earinoisin gefärbten
- Zlllk - - Gelb -

- Wismuth - - Orange -

- Blei - - Rossi -

- Silber - - Violett -

Wenn man die Aniaranth gefärbteWolle durch Lösungender

genannten Salze nimmt, so erhält man diese verschiedenenNüan-
een, von deneu einige eine größereBeständigkeithaben als das

purpursaure Ammoniak (Murexid).

Yie Humbolthereine
111.

Nachstehende Mittheilung aus Löwenberg in Schlesien
im Verein mit der brieflichen Mittheilung aus Frankenberg
(Nr.47,1859), deren Antrag von den sächsischen Ge-
werbevereiiien zum Beschluß erhoben worden ist,
möge hier eine Stelle sinden und zur Nachahmung auffordern·
»Die Versammlungen des hiesigenGewerbevereins haben

seit einiger Zeit für das Winterhalbjahr wieder begonnen; möch-
ten sie sich eines recht zahlreichen Besuches erfreuen und so von

der Thätigkeit des Vereines mehr Zeugniß geben als bisher.
An iinterbaltendem und belebrendem Stoff aus dem Gebiet

der beiden Hauptfaktoren der Bildung, der Naturwissen-
schaft und Geschichte, fehlt es wahrlich nicht. Der Vorstand
wird bemüht sein, aus demselben eine zweckmäßigeAuswahl des

Vorzutragcndcu zu treffen und für die hierzu nöthigen An-

schaiiuiigsiiiittel zu sorgen. Derselbe richtet aber zugleichan alle

Diejenigen, welche zur Verbreitung gemeinnützigerKenntniß be-

fähigt sind, die freundliche Bitte, ihn hierbei mit ihren Kräften
unterstützenzu wollen.

Die Vereine der größerenStädte gehen in neuerer Zeit in
dieser Weise mit so nachahmenswerthem Beispiele voran, daß
sich unser Verein gewißangeregt fühlen wird, nach seinen Ver-

hältnissenmit zu helfen, daß die Ergebnisse der Wissenschaft
immer mehr zum Genieiiigute für das Leben des Volkes werden.

Um daher auch Denen, welche nicht Mitglieder des Vereines

sind, Gelegenheit zu geben an den Versammlungen Theil zu
nehmen, ist die Oeffentlichkeit bei denselben beschlossen worden,
und hat demnach «eder ngeh wissensckyilftljchetBildung stre-
bende unbefchol ene Burger, wie ehulfe, freien Zutritt
zu den Versammlungen, welche alle Sonnabende Abends

Wzdllhrim unteren Lokale des Logengebaudes stattfinden
wer en-

Wer Vorstanddes Cisewie«e«bi:-1i1ercinsii.cc

Bei der Reduktion etngegangeue Bücher.

- Brief-e von Alexander von Huniboldtan Varnhagen
von Guß-, aus den Jahren 1827 bis 1858. Nebst Aus-

zügeii aus Varnhagens Tagebnch und Briefen von Varu-

hagen und Andern an Humboldt. Leipzig bei F. A. Brockhaus
1860. 3 Thie. (!!!)

Hier baben wir eine glänzende Bestätigung der wieder-
holten Voraussagen in diesem Blatte. Das Buch ist vorgestern
((1M 24. Februar) in Leipzig ausgegeben worden, und heute schon stehen
niit dein Herausgeber Viele unter dein Eindrücke desselben, welches wie
nicht leicht ein anderes Buch nach beiden Richtungen bin eins tief »Stei-
fende Aufregung hervorbringen wird. Variihagen scheint Ubrigeris seit
lan en Jahren von Humboldt als der Sammler alles dessen bestimmt e-

we en zu sein, was er von seinem Briefwechfehdet Oeffentlichkeit nicht
verloren gehen lassen wollte; und man könnte irre werden an den bald
nach seinem Tode verlautbarten öffentlichen AUssdeekllUgell-von Hum-
boiotg Briefwechsei nichts zu oerosseutiicheu, de ei! es selbst nicht ge-
wunscht habe.

Das Hauslerikon· Eneyklvpiible praktlschet
kenntnisse für alle Stände. Herausgegeben Voll Dr- H.·Hirzel.
Leipzig, 1858. Druck uni- Verlag vvn Vkeltkvps Und HatkeL Siebe 1859,
Nr. 3). Deo a. a. Orte in seinem Ersten Bande aeigezet te ucb ift jetzt
in gleicher Vorzüglichkeit bis zur 2:L!ess des Z- Bandes ibis Gewächshaus)
erschienen. Indem ich hier noch AMICIdarauf Ziiruckkommhgeschieht es

um Theil auch deshalb, um meine-Fsesern und» eserinnendarüber·keinenZweifelzu lassen, ob sie dels Hlkzel scheHauslerikon oder ein neuerlich,be-
gonnenes ConeurrenkUUtkMehMeU( Mantiss Haus- iind Familien-Anton
1860. F· A. Brockhelth Wåhlm lstzell- Nach der porliejgeziden1; Lief-
des letzteren wird es Ein Relchba tlgkelt und praktischer S utzlichkeit der
Artikel dem anderen welk nachstehen-

Lehens-
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E. Fleinniing’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber ed Seydel tii Leipzig.


